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      Mary Johnson nahm einen Schluck von ihrem schwarzen Kaffee und zuckte bei dem bitteren Geschmack zusammen. Sie schaltete den Fernseher aus, angewidert von den Nachrichten über den Ausbruch eines weiteren Krieges in einem fremden Land.

      Sie war vierzig Jahre alt und hatte erwartet, dass das Leben mit dem Alter einfacher werden würde, aber alles, was es mit sich brachte, waren weitere Herausforderungen in Form von Krähenfüßchen, eine tiefe Sehnsucht nach ihrem Sohn, der auf dem College war, und die zusätzlichen Pfunde um ihre einst schlanke Taille.

      Der Kampf gegen das Alter war aussichtslos, und ihr war klar, dass es normal war, das einzige Kind zu vermissen.

      Aber die Gewichtszunahme war etwas, wogegen sie nur schwer ankämpfen konnte. Noch vor ein paar Jahren konnte sie ein oder zwei Mahlzeiten auslassen und ihre zusätzlichen Pfunde so innerhalb weniger Tage verlieren. Jetzt half das nichts mehr, obwohl sie bereits vollkommen auf Brot und Nachtisch verzichtete.

      Schwere Zeiten erforderten harte Maßnahmen, und so beschloss sie, auf Kaffeesahne und Zucker zu verzichten, um die hartnäckige Nadel auf der Waage in die richtige Richtung zu bewegen.

      Aber ein Schluck von ihrem schwarzen Kaffee, und sie konnte fühlen, wie ihre Entschlossenheit ins Schwanken geriet.

      Sie warf einen Blick auf die digitale Uhr an der Mikrowelle. Die Wäsche musste erledigt werde, bevor sie mit dem Rest ihres Tages beginnen konnte.

      

      Widerwillig nahm sie ihre Tasse und ging in die Waschküche, um ihre tägliche Routine zu beginnen. Sie hatte erwartet, dass der Wäscheberg mit dem Auszug von Daniel kleiner werden würde. Ironischerweise war das Gegenteil der Fall.

      Ihr Mann William benötigte jeden Tag einen sauberen Arztkittel für das Krankenhaus. Sobald er nach Hause kam, zog er sich um und spielte entweder eine Runde Golf mit seinen Arbeitskollegen oder bastelte in der Garage an dem alten Lastwagen herum, den er gerade reparierte. Er benutzte also jeden Tag mindestens zwei komplette frische Outfits.

      Sie nahm ihren Kaffee vom Trockner und trank erneut, entschlossen, sich selbst davon zu überzeugen, dass er ohne Zucker und Kaffeesahne besser schmeckte. Aber ihre rebellischen Geschmacksknospen nahmen ihr das nicht ab.

      Sie öffnete den Trockner, wobei ihr Handy gegen die Maschine stieß. Sie tastete in der Tasche ihres Morgenmantels herum und kramte es heraus.

      Sie hatte die schlechte Angewohnheit, ihr Telefon immer bei sich zu haben. Sogar nachts legte sie es mit dem Bildschirm nach oben auf den Nachttisch, nur für den Fall, dass Daniel etwas brauchte. Nicht, dass er sich viel melden würde, seit er auf dem College war. Anfangs hatte es tägliche Anrufe gegeben, aber im Laufe der Wochen wurden sie seltener und viel kürzer.

      Man konnte nicht behaupten, dass sie anmutig mit den Veränderungen in ihrem Leben umging.

      Das Gefühl nach dem Auszug der eigenen Kinder wurde auch als Leeres-Nest-Syndrom bezeichnet, doch für sie fühlte es sich mehr nach einem gebrochenen Herzen an.

      Seit Daniel weg war, fiel es ihr schwer, sich zurechtzufinden.

      Sie hatte plötzlich zu viel Zeit und zu wenig, womit sie sich ablenken oder beschäftigen konnte.

      Es gab Tage, an denen sie wie ein Blatt auf dem Wasser dahinschaukelte. Ziellos, ohne Richtung oder Zweck trieb sie dahin.

      So sollte sich das Leben nicht anfühlen.

      Es fehlte etwas, und sie war sich nicht sicher, was es war.

      Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung an der Tür wahr. Sie sah Grover neben der Tür sitzen, seine Zunge hing heraus und er klopfte mit seinem Schwanz gegen den Holzboden.

      »Ich schätze, du willst, dass ich dich rauslasse?« Sie zog den Gürtel an ihrem Morgenmantel fest und ging zur Hintertür. Der Schäferhund lief glücklich neben ihr her. Sie öffnete die Hintertür, und Grover brachte sie fast aus dem Gleichgewicht, als er an ihr vorbei in den Garten preschte.

      »Undankbares Tier«, murmelte sie mürrisch.

      Sie war keine Hundeliebhaberin, aber da Daniel nun auf dem College war, versuchte sie, sich so gut wie möglich um seinen Hund zu kümmern.

      Sie schloss die Tür und ging zurück in die Waschküche.

      Sie legte gerade den letzten Arztkittel auf den ordentlich gefalteten Stapel, als ihr Handy klingelte.

      Sie zog es aus der Tasche.

      Samantha Caldwell.

      Ihr Herz schlug schneller. Doch sofort wurde sie von Schuldgefühlen für ihre Reaktion geplagt, wie es sich für eine anständige Frau aus dem Süden gehörte.

      Samantha war ihre Freundin, ihre beste Freundin.

      Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ob sie nicht abnehmen sollte. Aber Samantha wusste, dass Mary ihr Telefon ständig mit sich herumtrug, um erreichbar zu sein.

      Sie schüttelte den Kopf. Was war überhaupt mit ihr los? In letzter Zeit hatte sie keine Lust mehr, zu Samanthas perfekten Partys und Treffen zu gehen.

      Sogar als sie das letzte Mal mit Samantha shoppen war, hatte sie nicht denselben Spaß, den sie früher immer gehabt hatte. Samantha hatte versucht, sie zu überreden, ein Paar Schuhe zu kaufen, die ihr gefielen, aber Mary gab dem Druck nicht nach. Sie hatte das Gefühl, es wäre Geldverschwendung, aber sie wagte nicht, Samantha das zu sagen.

      Vielleicht war sie depressiv.

      Vielleicht waren es ihre Hormone.

      Oder vielleicht wurde das Leben in einem bestimmten Alter einfach so.

      Sie holte tief Luft und nahm den Anruf entgegen.

      »Hallo Samantha.« Mary versuchte, etwas Freude in ihre Stimme zu bringen und scheiterte kläglich.

      »Hi Süße, was treibst du?« Vor ihrem inneren Auge sah sie Samantha in ein perfekt gestyltes Herbst-Outfit gekleidet, wie sie Kaffee trank und in ihrem Mercedes-SUV fuhr.

      »Wäsche. Wie gewöhnlich. Außerdem versuche ich mich daran zu gewöhnen, meinen Kaffee schwarz zu trinken.« Mary kicherte.

      »Igitt. Die Kürbis-Latte-Saison hat gerade begonnen. Ich kann nicht glauben, dass du etwas so Drastisches tust. Es ist nicht einmal so, als müsstest du abnehmen.«

      Marys Herz schlug wieder etwas schneller. Das tat es immer, wenn sie die Lüge in der Stimme ihrer Freundin bemerkte.

      »Schon gut.« Mary zwang sich zu einem weiteren Schluck. »Ich habe eben nicht deinen Stoffwechsel.«

      »

      Das hat nichts mit Stoffwechsel zu tun, Süße. Das liegt daran, dass ich einen großartigen Schönheitschirurgen habe.« Samantha machte eine Pause, sie nahm wahrscheinlich gerade einen Schluck von ihrem Latte Macchiato. »Jedes Mal, wenn sich ein neues Fettpölsterchen bildet, lasse ich es absaugen. Apropos Schönheitschirurgie …«

      Da war es. Mary machte sich bereit.

      »Du hast meine letzte Botox-Party verpasst. Es ist fast ein Jahr her, seit du etwas machen lassen hast. Du weißt, dass du weitermachen musst, um zu verhindern, dass sich die winzigen Linien festsetzen«, ermahnte Samantha sie.

      »Dafür ist es zu spät.« Mary klemmte ihr Handy zwischen Schulter und Ohr und hängte eines von Williams Hemden auf einen Kleiderbügel.

      »Ich gehe morgen zu Dr. Laskly, um Botox und etwas Filler zu bekommen. Ich bin mir sicher, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn du mitkommst.«

      »Ich weiß nicht, Samantha. Ich muss schauen, ob ich dafür Zeit habe.« Sie versuchte, sich schnell eine überzeugende Lüge auszudenken.

      »Ich habe dich schon ewig nicht mehr gesehen. Ich habe das Gefühl, du gehst mir aus dem Weg.«

      Mary kaute auf ihrer Lippe. Vielleicht tat sie das.

      Wieder einmal überkam sie ein altbekanntes Schuldgefühl.

      »Also gut. Wie viel Uhr?«

      »Um zehn. Dann haben wir hinterher Zeit, um im Country Club einen Cocktail zu trinken.«

      »Ich möchte nicht, dass alle mich anstarren, nachdem ich bei Dr. Laskly war.« Mary runzelte die Stirn und fühlte sich überhaupt nicht wohl mit Samanthas Plänen.

      »Bring dein Make-up mit und wir vertuschen es, nachdem Dr. Laskly fertig ist. Am besten bringst du auch einen Schal und einen hautfarbenen Lippenstift mit.«

      »Warum?« In diesem Moment klingelte es an der Tür und unterbrach die Unterhaltung.

      Mary ging auf dem Weg zur Tür am Gäste-WC vorbei und überprüfte ihr Aussehen flüchtig im Spiegel, dann ging sie ins Wohnzimmer. Es klingelte noch zweimal.

      »Falls deine Lippen durch die Behandlung anschwellen, kannst du es mit dem hautfarbenen Lippenstift abdecken. Klingelt jemand an deiner Tür?«

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich mir die Lippen aufspritzen lassen möchte …« Sie konnte nicht erkennen, wer an ihrer Tür stand, also ging sie zum Esszimmerfenster. Sie spähte hinaus, als sich plötzlich ein Gesicht gegen die Scheibe drückte.

      Sie schnappte nach Luft, Mr. Winkles Gesicht starrte sie an.

      »Ich kann sie sehen, Mrs. Johnson. Ich weiß, dass sie zu Hause sind«, sagte er höhnisch.

      »Ich muss Schluss machen, Samantha.« Sie ging zur Tür.

      »Sag doch nicht gleich nein! Warte doch erst, was Dr. Laskly sagt. Du weißt genau, wie wichtige es ist, als Frau eines Arztes gut auszusehen. Es gibt viele junge Krankenschwestern da draußen, die einen älteren Mann mit Geld suchen, dem sie den Kopf verdrehen können. Wir sehen uns morgen, Schatz.«

      Samantha legte auf.

      Mary stand mit einem flauen Gefühl im Magen da.

      Mr. Winkles war ihr Nachbar. Er war alleinstehend und hatte keine lebenden Verwandten, was wahrscheinlich gut war, da er der fieseste Mann der ganzen Stadt war.

      Die Leute tolerierten ihn, da gemunkelt wurde, dass er sehr reich wäre. Den Gerüchten zufolge war er zu Reichtum gekommen, als er das Stahlgeschäft seines Vaters geerbt hatte, was er schließlich für ein Vermögen verkauft hatte.

      Er verbrachte seine gesamte Zeit damit, Dinge bei seinen Nachbarn zu finden, über die er sich beschweren konnte. Eine Mülltonne, die am Mülltag zu nahe an seiner Einfahrt stand, ein Kind, das über seinen perfekten Rasen rannte, ein Hund ohne Leine in der Nachbarschaft.

      Mary versuchte stets, sich von ihm fernzuhalten. Immer wenn er herüberkam, um sich über etwas zu beschweren, überredete sie William dazu, mit ihm zu sprechen.

      Doch heute hatte sie keine andere Wahl.

      Sie holte tief Luft und öffnete die Haustür.

      »Hallo, Mr. Winkles. Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Sparen Sie sich das Hallo! Wissen Sie, was Ihr Hund gerade treibt?«

      »Grover? Er ist hinten im Garten.« Ihre Augen weiteten sich. »Er ist doch nicht ausgebüxt, oder?« Sie rannte zur Hintertür und riss sie auf. Grover saß unter einem Baum und bellte einen schwarzen Vogel an, der auf einem Ast saß.

      »Er ist im Garten.« Sie drehte sich um und erblickte Mr. Winkles, der sich selbst hineingelassen hatte. Sie trat zurück und starrte ihn an. „Mr. Winkles, worum geht es hier?«

      »Ihr Hund stört mein Klavierspiel.« Er hob sein Kinn und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

      »Ist er in Ihr Haus gerannt und hat aus der Toilette getrunken?«, fragte sie ruhig.

      Er presste seine Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen. Eine Vene pochte auf seinem Hals. »Nein, meine Dame. Er bellt und es stört mein Klavierspiel. Sie wissen, dass ich jeden Morgen pünktlich um Viertel nach neun spiele, um meine Nerven zu entspannen. Doch sein Bellen treibt meinen Blutdruck in die Höhe.«

      Das reicht dafür schon aus? Ein bellender Hund?

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde versuchen, in Zukunft daran zu denken. In der Zwischenzeit werde ich ihn ins Haus bringen.« Sie streckte den Kopf aus der Tür. »Grover, komm her, Junge!«

      Der Hund richtete seine Aufmerksamkeit vom Vogel auf sie. Er entdeckte den alten Winkles und stieß ein Knurren aus, dann rannte er zur Tür.

      Mary packte Grover am Halsband, um ihn davon abzuhalten, Mr. Winkles anzuspringen.

      Der alte Mann brummte und trat zurück. »Dieser Hund ist sehr ungezogenes. Sie sollten ihn in die Hundeschule schicken.« Er zeigte mit seinem langen, dünnen Finger auf Mary und den Hund.

      »Ich denke, Sie sollten besser gehen, Mr. Winkles. Ich glaube nicht, dass ich ihn länger zurückhalten kann«, schrie Mary über Grovers Bellen hinweg.

      Es dauerte nur weniger Sekunden, bis Mr. Winkles aus der Haustür gestürmt war.

      Mary ließ Grover los und sah ihn an. »Um neun nicht mehr nach draußen gehen. Du musst es bis zehn halten.«

      Grover legte den Kopf schief, als würde er ihre Worte verstehen.

      Sie schüttelte den Kopf und ging zurück in die Waschküche.
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      Mary im Alter von fünf Jahren:

      Mary hielt sich an der Hand ihrer Mutter fest, als sie zu ihrem Klassenzimmer ging. Aus Angst und auch vor Aufregung hatte sie Bauchschmerz bekommen.

      Es war ihr erster Tag im Kindergarten und sie trug ihren gelben Regenmantel mit der Ente auf der Tasche.

      Sie hätte sich gewünscht, dass es jeden Tag regnen würde, damit sie ihn immer tragen könnte. Er brachte sie immer zum Lächeln.

      Ihre Mom führte sie zu den Haken vor dem Klassenzimmer und nickte, damit sie ihren Regenmantel aufhängte.

      Sie biss sich auf die Lippe. Sie wollte ihren Regenmantel nicht aufhängen, sie wollte ihn lieber anbehalten. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.

      »Nancy, sie ist einfach bezaubernd.« Eine ältere Frau kam auf ihre Mutter zu und lächelte Mary an.

      Mary senkte den Kopf. Sie war es nicht gewohnt, dass Leute sie ansahen. Plötzlich wollte sie nach Hause gehen und mit ihrer Lieblingspuppe unter der großen Eiche spielen.

      Auf einmal wollte sie nicht mehr in den Kindergarten gehen.

      »Ich bin Miss Bell, deine neue Kindergärtnerin.« Die ältere Frau, die mit Mom gesprochen hatte, kniete vor Mary und lächelte.

      Sie hatte ein schönes Lächeln.

      Mary entspannte sich ein wenig.

      Sie sah zu ihrer Mom auf.

      »Es ist okay, Mary. Du wirst ganz viel Spaß haben und viele neue Freunde finden.« Mom bückte sich und küsste sie auf die Wange.

      Miss Bell streckte ihre Hand aus und Mary ergriff sie, das Bauchweh meldete sich wieder. Sie ging in ihr Klassenzimmer. Es gab Jungen und Mädchen, die bereits in Gruppen zusammensaßen und miteinander spielten.

      Miss Bell führte sie zu einer Gruppe von zwei Mädchen, die gemeinsam ein buntes Buch ansahen.

      »Cheryl und Misty, das ist Mary.«

      Die beiden Mädchen sahen auf und lächelten. Sie sagten beide Hallo zu ihr.

      Mary sagte mit sehr leiser Stimme Hallo. Die beiden Mädchen machten etwas Platz, und sie setzte sich neben sie. Ihr Bauch tat jetzt nicht mehr so ​​weh.

      Der Tag verging schneller als erwartet. Sie sprachen über die Farbe Rot und malten einen Apfel auf einem Blatt mit roten Farben aus. Die Kindergärtnerin las ihnen aus einem Buch vor. Diese Dinge mochte sie sehr. Aber als es Zeit für eine Pause war, kamen ihre Bauchschmerzen zurück.

      Sie fragte sich, ob jemand mit ihr spielen würde. Sie war die Letzte, die sich in die Schlange einreihte, als sie nach draußen gingen. Sobald sie draußen waren, gingen die Kinder vor ihr zu dem Klettergerüst und dem Karussell.

      Doch beides erschien ihr zu beängstigend. Das Klettergerüst war zu hoch und das Karussell zu schnell. Sie ging langsam zu den Schaukeln und setzte sich.

      Sie schaukelte gern, denn das war etwas, was sie allein tun konnte.

      Mit dem Fuß stieß sie sich ab und setzte die Schaukel in Bewegung.

      Cheryl eilte hinüber und setzte sich lächelnd neben sie auf die Schaukel.

      Sie mochte Cheryl. Sie sprach über all ihre Puppen und ihren neuen Hund.

      Als die Glocke zum Ende der Pause läutete, lächelte Mary.

      Einer der Jungen der Gruppe rannte an ihr vorbei und schubste sie zu Boden, um sich vor ihr in die Schlange zu stellen.

      Mary spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. Plötzlich waren ihre Wangen feucht. Ihre Handflächen brannten. Sie stand wieder auf. Ihre Hände waren etwas aufgeschürft und schmutzig. Sie sah den Jungen an, der sie geschubst hatte, er starrte mit finsterem Blick zurück.

      Miss Bell war beschäftigt und hatte nicht gesehen, was der Junge getan hatte.

      Mary hatte Angst. Sie war noch nie zuvor geschubst worden. Warum hatte er das getan? Hatte sie etwas falsch gemacht?

      Miss Bell sah in ihre Richtung, und Mary versteckte schnell ihre Hände hinter dem Rücken und reihte sich ganz hinten in der Schlange ein.

      Sie wollte keinen Ärger bekommen, weil sie sich die Hände aufgeschürft hatte.

      Beim Hineingehen rieb sie sich die Hände an ihrem hübschen blauen Kleid sauber. Miss Bell verteilte ein weiteres Blatt Papier, das jeder ausmalen konnte.

      Es war ein Bild von einem großen Herz.

      Der Wachsmalstift lag schmerzhaft in ihrer Hand, Ausmalen hatte vorher noch nie wehgetan.

      Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und malte langsam weiter. Als Mom sie nach der Schule abholte, erzählte Mary ihr nichts von dem Jungen.

      Sie wollte nicht, dass Mom sauer auf sie war.

      Morgen würde es ihr besser gehen. Sie wollte dem Jungen aus dem Weg gehen und netter sein. Dann würde er ihr nicht wieder wehtun.
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      Nachdem Mary die Wäsche weggeräumt und zwei weitere Tassen schwarzen Kaffee in sich hineingeschüttet hatte, zog sie sich die Sportkleidung und ihre Laufschuhe an.

      Sie hatte das Thema Sport seit Monaten vor sich hergeschoben. Aber sie wusste, dass sie damit anfangen musste, jetzt oder nie. Wollte sie jemals die zusätzlichen Pfunde verlieren, die sie im letzten Jahr zugenommen hatte, führte kein Weg daran vorbei.

      Sie begann langsam, in der Nachbarschaft zu joggen, aber schon als sie das zweite Mal abbog, war sie außer Atem.

      Sie blieb stehen und beugte sich vor, um den scharfen Schmerz in ihrer Seite zu bekämpfen.

      »Achte auf deine Atmung! Das hilft bei Seitenstechen«, rief eine Frauenstimme.

      Verlegen richtete sich Mary auf. Das Stechen in ihrer Seite verstärkte sich. Sie versuchte es zu ignorieren.

      Sie sah sich um und versuchte zu erkennen, woher die Stimme gekommen war.

      Ihr Blick landete auf einer Frau, die neben ihrem Blumenbeet stand und einen Gartenschlauch hielt. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, war ungeschminkt und trug ein übergroßes T-Shirt und eine abgeschnittene kurze Jeanshose.

      Die Frau lächelte. »Früher bin ich selbst gelaufen.«

      »Ich bin früher richtig viel gelaufen, aber dann … wurde ich alt.« Mary lächelte. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah zum Himmel hinauf. Zumindest war es niemand in ihrem Freundeskreis, vor dem sie sich gerade blamierte.

      »Meine Güte, du bist doch nicht alt. Ich bin fünfunddreißig, und du siehst nicht älter aus als ich.« Die Frau legte den Wasserschlauch hin und kam auf sie zu. Als sie vor Mary stand, streckte sie ihre Hand aus. »Ich heiße übrigens Gladys Langston.«

      Mary blickte auf die schmutzige Hand der Frau hinunter. Anscheinend hatte Gladys seit einiger Zeit keine Maniküre mehr gehabt und ihre Gartenhandschuhe vergessen.

      Gladys folgte Marys Blick und ließ dann ihre Hand fallen. Sie lachte auf. »Tut mir leid.«

      »Kein Problem. Ich vergesse meine Gartenhandschuhe auch ständig.« Sie versuchte ein mitfühlendes Lächeln aufzusetzen. Das war eine Lüge. Sie vergaß nie, ihre Handschuhe anzuziehen, wenn sie mit William Frühlingsblumen pflanzte.

      Gladys nahm Marys Hand und untersuchte ihre Finger. »Das bezweifle ich. Nicht mit einer Fünfzig-Dollar-Maniküre.«

      Mary riss ihre Hand weg und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie wischte sich die Hand an ihrer Leggings ab.

      »Verdammt. Entschuldige bitte.« Gladys zuckte zusammen. »Wenn du möchtest komm doch rein und wasch dir deine Hände.«

      »Nur keine Umstände.« Mary lächelte.

      »Das macht überhaupt keine Umstände. Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben. Tatsächlich bist du die erste Person, die ich seit meinem Umzug hierher kennengelernt habe.«

      »Wirklich? Willkommen in der Nachbarschaft.« Mary wischte sich die Hand erneut ab. »Ich heiße Mary Johnson.« Sie drehte sich um und zeigte die Straße hinauf. »Wir wohnen eine Straße weiter in einem roten Backsteinhaus.«

      »Oh, das mit den schönen Azaleen im Vorgarten?« Gladys Gesicht leuchtete auf.

      »Ja, die blühen im Frühling.« Mary kniff die Augen zusammen. »Wie lange lebst du denn schon hier, Gladys?«

      »Seit April.«

      Sofort wurde sie von Schuldgefühlen übermannt. Es war Oktober. »Tut mir wirklich leid, dass noch niemand rübergekommen ist, um sich vorzustellen. Das hier ist eigentlich eine freundliche Gegend.«

      »Das ist schon in Ordnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe, dass die Leute alle viel um die Ohren haben.«

      Mary nickte. »Ich schätze, ich sollte wohl weiter joggen … laufen.« Sie hatte nicht die Energie, diese Frau anzulügen. »Ich bin früher immer viel gelaufen. Anscheinend hört der Stoffwechsel und die Fitness einer Frau mit vierzig vollständig auf.«

      »Spazierengehen ist auch sehr gesund.« Gladys lächelte. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich dir anschließe?«

      Mary zögerte etwas.

      »Ich verstehe natürlich, wenn du allein gehen willst«, fügte Gladys schnell hinzu und spürte offensichtlich Marys Unbehagen.

      »Ach, nein. Bitte komm doch mit! Ich kann dir die Namen deiner Nachbarn sagen, während wir gehen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

      »Super. Ich drehe nur schnell den Gartenschlauch ab.« Gladys lief zum Gartenschlauch hinüber und drehte ihn ab. Sie ließ den Schlauch auf dem nassen Gras und dem Blumenbeet liegen, wischte sich die schmutzigen Hände an ihrer kurzen Jeans ab und warf Mary ein strahlendes Lächeln zu. »Ich bin bereit.«

      »Willst du dich nicht vorher umziehen?«

      »Nein. Warum sollte ich noch ein Outfit schmutzig machen?« Gladys lachte und ging los.
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      Mary holte sie schnell ein.

      Sie gingen in schnellen Schritten die Straße entlang. Der Oktoberwind war kühl, doch die Sonne strahlte wärmend auf sie herab. Es war Marys Lieblingsjahreszeit.

      »Hier leben die Schillings.« Mary zeigte auf ein stattliches Haus neben Gladys Haus. »Sie sind beide Ärzte und haben beide oft Nachtdienst. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie sich noch nicht vorgestellt haben. Wer auf der anderen Seite von dir lebt, weiß ich gar nicht. Es wurde erst kürzlich verkauft. Das Ehepaar, das zuvor dort gelebt hat, hat sich gerade scheiden lassen.«

      »Oh, das ist schade.« Die Anteilnahme in ihrem Gesicht schien echt zu sein.

      »Nun, so was passiert.«

      »Es passiert viel zu oft. Waren sie ein junges Paar?«

      »Mittdreißiger. Aber ich kannte sie nicht sehr gut. Sie sind nicht wie die Schillings in unsere Kirche gegangen.«

      »Oh, in welche Kirche gehst du?«

      »Relevant Church.«

      »Die große Kirche. Die habe ich schon gesehen, aber noch keine Gelegenheit gehabt, hinzugehen.«

      »Das solltest du. Sie bieten viel Aktivitäten für alle Altersgruppen an, außerdem haben sie ein großartiges Programm für Kinder.« Mary sah sie an. »Hast du Kinder?«

      »Nein. Noch nicht.« Sie lächelte Mary zurückhaltend an. »Aber hoffentlich bald. Wir versuchen es.«

      »Was macht dein Ehemann beruflich?« Mary ging weiter und genoss die sanfte Herbstbrise auf ihrer Haut.

      Gladys lachte. »Findest du diese Frage nicht auch schrecklich? Sie scheint mir immer wie eine höfliche Art, um zu fragen, wie viel Geld man verdient.«

      Mary blieb abrupt stehen und schnappte nach Luft. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich würde nie fragen, wie viel Geld jemand verdient.« Sie hasste es, einen schlechten ersten Eindruck zu hinterlassen.

      »Oh, so habe ich es nicht gemeint.« Gladys spürte ihr Unbehagen und legte ihre Hand beruhigend auf ihren Arm. »Ich meinte nur, dass es so viele interessantere Fragen gibt.«

      »Was denn zum Beispiel?« Mary wagte die Frage. Sie verlagerte ihr Gewicht und sah auf ihre Uhr, plötzlich war ihr das Gespräch unangenehm. Sie versuchte sich eine gute Ausrede auszudenken, um nach Hause gehen zu können. Sie hätte wissen müssen, das joggen sie in Schwierigkeiten bringen würde.

      »Interessante Fragen. Lass mich überlegen!« Gladys runzelte nachdenklich die Stirn. »Jetzt weiß ich eine. Welche ist seine beste Eigenschaft? Oder was ist das Heldenhafteste, was er jemals getan hat? Oder wie zeigt dir dein Mann, dass er dich liebt?« Sie sah Mary an. »Mary, wie würdest du diese Fragen über deinen Ehemann beantworten?«

      »William? Seine beste Eigenschaft?« Sie schluckte. »Nun, er sorgt gut für seine Familie. Er lässt seine schmutzigen Socken nicht auf dem Boden liegen und er ist ein wunderbarer Vater.«

      »Komm schon! Du machst es dir zu einfach. Denk noch mal nach!« Gladys ging weiter. »Ich fange an. Jacobs beste Eigenschaft ist, dass er es liebt, anderen zu helfen. Du kannst ihn bei der Arbeit oder zu Hause anrufen, und er ist immer bereit, alles liegenzulassen, um zu helfen.«

      »Wirklich?« Mary hob die Augenbrauen. »Auch mitten in der Nacht? Wenn William um Mitternacht aus dem Bett aufstehen müsste, um den Reifen seines besten Freundes zu wechseln, würde er den ganzen Weg dorthin wütend sein. Ich bin mir nicht sicher, ob er es überhaupt tun würde. Er würde vielleicht einfach den Abschleppdienst anrufen.«

      Gladys brach in Lachen aus. »Mary, du bist lustig.«

      »Als lustig werde ich eigentlich nie bezeichnet.« Das stimmte. Viele ihrer Freunde verstanden ihren trockenen Humor nicht.

      Mary schüttelte den Kopf. »Ich versuche es noch mal. Williams beste Eigenschaft ist, wie gut er mit seinen Patienten umgeht. Einige haben Angst, bevor sie operiert werden, aber er schafft es, sie zu beruhigen. Wenn sie möchten, ruft er den Pastor des Krankenhauses an, damit er mit ihnen betet.« Mary nickte. »Er tut wirklich alles für seine Patienten.«

      »Wie wundervoll. Siehst du, was für ein Glück wir haben, so wundervolle Ehemänner zu haben?« Gladys Gesicht leuchtete auf.

      Es war, als würde sich ein Teil der Last, den Mary zuvor auf ihrer Brust gespürt hatte, heben. Auf einmal schien sie etwas leichter atmen zu können.

      »Du hast zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.« Gladys hob ihre Augenbrauen.

      »Habe ich das? Wie denn?«

      »Du hast mir von Williams besten Eigenschaften erzählt. Er ist Arzt und rettet Leben. Das ist gleichzeitig eines der heldenhaftesten Dinge, die jemand tun kann.«

      Mary grinste und ging etwas schneller. »Du bist dran. Was ist das Heldenhafteste, was Jacob jemals getan hat?« Sie drehte sich um und sah Gladys an.

      Gladys warf Mary einen Blick zu, während sie weitergingen. »Das Heldenhafteste, was Jacob jemals getan hat, war eine Wohltätigkeitsorganisation für Kinder in der Innenstadt von Chicago zu gründen.«

      »Das ist ziemlich beeindruckend. Was für eine Wohltätigkeitsorganisation war das?«

      »Es war eine Organisation, zu der Kinder nach der Schule gehen konnten.
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